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A. Der Europäismus als Ursprung der Globalisierung  
 

Unter Globalisierung versteht man das Zusammenwachsen der einzelnen Völker 

zur Weltgemeinschaft. Die Motive zur Globalisierung waren und sind: 

1. Herrschaft und Ausbeutung 

2. Handel 

3. Missionierung und Weiterentwicklung des Menschen. 

I. Herrschaft und Ausbeutung als Motive zur Globalisierung 

 

Bezogen auf die Produktionsverhältnisse war und ist schon die Verhaltensweise 

von nomadisierenden Viehzüchtern. Die Weidefläche ist gegeben und verträgt nur 

eine bestimmte Menge an Menschen, sodass die stärkeren Nomadenstämme an-

dere vernichten und nur ihr Vieh übernehmen. 

Stämme, die als Landwirte und später als Städter sesshaft geworden sind und 

eine Gesellschaft mit florierender Wirtschaft und Kultur gegründet haben, gewan-

nen für Eroberer einen Eigenwert, sodass sie die Bevölkerung nicht mehr ausraub-

ten und gegebenenfalls töteten, sondern sich als Herrscher über sie setzten und 

nicht selten sogar die Kultur der Unterworfenen übernahmen. Dabei gibt es Über-

gänge. So betrieben die Wikinger nicht nur ausgedehnten Seehandel, sondern un-

ternahmen auch Beutezüge und legten dabei Städte, wie Paris und Hamburg, in 

Asche. Später insbesondere mit der Übernahme des Christentums begannen auch 

die Wikinger, Reiche zu gründen. 

Da in Asien, Ägypten und Süd-und Mittelamerika viel früher als in Europa 

sich bereits Hochkulturen entwickelt hatten, entstanden dort bereits sehr früh 

Großreiche. Das erste große europäische Reich war das der Römer. Alle diese Rei-

che waren Landmassen, es sei denn, dass die Länder sich, wie im Römischen 

Reich, um das Mittelmeer herum gruppierten. 

Deswegen kann man erste Ansätze einer Globalisierung bereits in der Bildung 

von großen Reichen sehen. Dabei setzte sich ein stammesgebundener Herrscher 

über andere Völkerschaften, die häufig eine begrenzte Selbstständigkeit behielten 

und nur tributpflichtig wurden, oder den Kulten von Familien und Sippen wurde 

ein Reichsgott übergestülpt, der durch den Herrscher repräsentiert wurde. So kam 

es zu den bekannten Gott-Königen, wie dem Kaiser in China, den Pharaonen in 

Ägyptens, den Inkas in Südamerika. 

Soweit diese Reiche einen geschützten gesetzlich geordneten Wirtschaftsraum 

schaffen konnten, förderten sie auch die Arbeitsteilung, ein wesentlicher Faktor 

für wirtschaftliches Wachstum. So blühten in den Reichen Handel und Wirtschaft 

und bildeten die Voraussetzungen für ein florierendes kulturelles und gesellschaft-

liches Leben. 

Der Druck, größere Wirtschaftsräume zu schaffen, wurde seit der technischen 

Revolution noch erhöht durch die neuen Produktionsmöglichkeiten. In Großbri-

tannien, in dem die industrielle Revolution begann, fehlten sehr schnell die Ab-

satzmärkte für die industriellen Produkte. Die britischen Unternehmen sahen sich 

gezwungen, ausländische Märkte zu erobern. Auch die industrialisierten anderen 
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europäischen Länder mussten früher oder später ihre Produkte auch im Ausland 

anbieten, um ihre Industrien auszulasten. 
Die gestiegenen Produktionsmöglichkeiten erforderten mehr Rohstoffe. Dafür 

bot sich an, diese aus überseeischen Gebieten zu importieren. Erschließung von 

Absatzmärkten und Rohstoffbedarf waren somit eine maßgebende Triebkraft für 

die Globalisierung. 

II. Handel als Form der Globalisierung 

 

Eine erste Form der Globalisierung war auch der Handel. Schon vor tausenden 

von Jahren wurden Bernstein von der Ostsee, Pelze aus Russland, Gold und Kunst-

gegenstände aus den Mittelmeerländern, exotische Produkte aus Ostasien und 

Weihrauch aus Äthiopien über Kontinente hinweg gehandelt, um nur wenige Bei-

spiele zu nennen. 

Händler sind erste Formen von Individualisten. Sie treten aus ihren lokalen 

Produktionsverhältnissen heraus und versuchen daraus Gewinn zu ziehen, dass sie 

Waren aufkaufen und wieder verkaufen. Je abenteuerlicher sie sind, umso weitere 

Reisen machen sie und verbinden so wirtschaftlich weit entfernte Länder mitei-

nander. 

Traditionelle Produzenten, das heißt in früher Zeit insbesondere Handwerker, 

unterliegen gesellschaftlichen Standesregeln, die es ihnen zum Beispiel nicht er-

lauben, nur um des Gewinnes willen etwas herzustellen, wenn dieser Gewinn nicht 

nur dafür verwandt wird, um ein standesgemäßes Leben zu führen.  

Für die Händler gab es diese Grenzen nicht. Deswegen konnten sie sehr reich 

werden. Sie hatten auch keine emotionale Beziehung zu ihren Waren, sondern 

schauten nur darauf, welcher Gewinn durch welchen Tausch erreichbar war. So-

weit der internationale Handel später institutionalisiert wurde, beispielsweise zwi-

schen griechischen Handelsniederlassungen oder der Hanse, erlegten sich die 

Händler zwar auch bestimmte Verhaltensregeln auf, zum Beispiel die eines könig-

lichen Kaufmanns. Aber dennoch waren sie in ihrer Geisteshaltung immer viel 

freier, als produzierende Handwerker. Händler wurden daher auch von der boden-

ständigen Bevölkerung gerne als unseriös und fahrendes Volk angesehen. 

 

III. Religiöse Missionierung zur Weiterentwicklung der Menschen 

Das dritte Motiv zur Globalisierung, die Ausbreitung der eigenen Religion als Got-

tes Auftrag und zum Seelenheil der übrigen Menschheit, gibt es erst seit dem Bud-

dhismus, dem Christentum und dem Islam, soweit es sich um Kulte und philoso-

phische Lehren handelte, die sich nicht an Gemeinschaften, sondern an einzelne 

Menschen wandten. 

Urwüchsige Religionen sind das Bindeglied von Gemeinschaften, aus denen 

sich die einzelnen Menschen definieren und in denen traditionelle Menschen ihr 

Selbst haben. Je weiter wir in der Geschichte zurückgehen, je weniger versteht 

sich der einzelne Mensch als eigenes Ich, ist er sich vielmehr Glied einer Gemein-

schaft. Das kann auch in der Sprachentwicklung abgelesen werden. In früheren 

Kulturen sprach sich der einzelne Mensch wie ein Kind noch in der dritten Person 
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an. So nennen sich beispielsweise heute noch die Vietnamesen bevorzugt in ihrer 

Rolle, die sie in der Familie spielen, und sie werden auch so genannt. Sie nennen 

sich „älterer Bruder“, „jüngere Schwester“, „Kind“, „Großvater“ etc. Das Wort 

Ich entstand in Vietnam erst während der Kolonisation Indochinas durch die Fran-

zosen und heißt in seiner ursprünglichen Bedeutung so viel wie „ergebenster Die-

ner des Kaisers“. Ausführlicher gehe ich darauf ein in meinem Buch Sprache als 

wissenschaftlicher Gegenstand philosophisches Phänomen und Tat 1. 

Urwüchsige Gemeinschaften sind Familien mit einem Ahnenkult und Stämme 

und Völker, die jeweils ihre Gottheiten haben. Auch der jüdische Gott Jehova ist 

nur der Stammesgott der Juden. 

Im Christentum und Islam ist der Missionierungsauftrag ein wesentlicher Be-

standteil der Religion. Christentum und Islam wenden sich an den einzelnen Men-

schen, um ihn zu erlösen oder sein Seelenheil zu sichern. Familien-, Stammes- 

oder Volkszugehörigkeit spielen dabei keine Rolle. Jeder Mensch gilt als ein 

selbstständiges Individuum, das in seiner Besonderheit zu ehren, zu lieben und zu 

fördern ist, und zwar unabhängig von seiner Zugehörigkeit zu einer Rasse oder 

Nation. 

1. Christliche Missionierung 

 

Mit der Entstehung des Christentums kam ein neuer Impuls in die absterbende 

römisch-antike Welt. Während in vor- und außerchristlichen Religionen die Göt-

terwelt außerhalb des Menschen in der Natur oder jenseitig der irdischen Welt 

erlebt oder vorgestellt wurde, war das Besondere des Christentums, dass sich ihr 

höchster Gott in seinem Sohn mit dem einzelnen Menschen verband und der Ein-

zelne so vergöttlicht oder ihm doch die Aussicht auf persönliche Vergöttlichung 

eröffnet wurde. 

Das Christentum ging aus dem Judentum hervor. Jehova machte die Juden zu 

seinem eigenen Volk und schloss nach ihrem Verständnis mit ihnen einen Vertrag, 

durch den sie von ihm geführt wurden. Die unmittelbare Beziehung, die der Jude 

zu seinem Gott hatte, wurde im Christentum auf alle Menschen erweitert. Darüber 

hinaus wurde jedem die Möglichkeit geboten, Christus in sich aufzunehmen und 

so selbst göttlich zu werden. Diese Möglichkeit bedeutete für ihn Aufruf zu freiem 

selbstverantwortlichen Handeln. 

Gerald Kruhöffer schreibt: >>Paulus nimmt das Wort "Freiheit" auf aus dem 

griechisch-hellenistischen Zusammenhang und gibt ihm im Rahmen seiner Theo-

logie einen neuen Sinn. Das Neue in der christlichen Interpretation liegt vor allem 

darin, dass Freiheit mit einem geschichtlichen Ereignis in Verbindung gebracht 

wird: Jesus Christus ist der Ursprung der Freiheit. In seiner Geschichte ist die Frei-

heit Ereignis geworden. Aus diesem Grunde wird die Freiheit vor allem als Be-

freiung verstanden und erfahren. 

Pointiert formuliert Paulus: „Zur Freiheit hat uns Christus befreit. So steht nun 

fest und lasst euch nicht wieder das Joch der Knechtschaft auflegen!" (Gal. 5, 1). 

                                                           
1 Uwe Petersen: Sprache als wissenschaftlicher er Gegenstand, philosophisches Phänomen 

und Tat. 



16 
 

Wesentlich ist die befreiende Gotteserfahrung, die in der Geschichte Jesu Christi 

ihren Ursprung hat.<< 2 

Durch die Verschmelzung von Christentum mit überkommener Cäsarenherr-

schaft wurde das eigentliche Christentum bis zu einem gewissen Grade pervertiert 

und mit Feuer und Schwert verbreitet.  

2. Islamische Missionierung 

 

Der Islam ist, vereinfacht gesprochen, eine Unterwerfung unter den jenseitigen 

Gott Allah. Islam-pedia. schreibt: >>ALLAH, der Schöpfer allen Seins, sagt uns 

in Seinem letzten Offenbarungsbuch an die gesamte Menschheit, dem Quran, fol-

gendes in sinngemäßer deutscher Bedeutung: 

"Und ICH erschuf die Dschinn (immaterielle Geschöpfe)  

und die Menschen nur, um Mir zu dienen." (Quran 51:56) 

Der wahre Sinn des Lebens aller Menschen ist damit einzig und allein, ALLAH 

zu dienen und zwar auf die Art und Weise, die ER den Menschen über den Weg 

der Offenbarung durch SEINE Gesandten (zuletzt im Quran und in der Sunna/Vor-

bild des letzten Gesandten Muhammad) übermittelt hat. Diese Art der Lebens-

weise nennt man „Islam" bzw. auf Deutsch „die Gottergebenheit". In diesem Sinne 

ist Islam die Bezeichnung für die Lebensweise aller gottergebenen Menschen und 

aller Propheten Gottes.<<3 

Demnach hängen im Islam das Seelenheil und das langfristige Glück der Men-

schen allein davon ab, ob sie sich ihrem Gott Allah völlig unterwerfen. Allah wird 

als ein despotischer Gott beschrieben, der nur den ihm unterwürfigen Menschen 

das Paradies verspricht und nur so lange gnädig, barmherzig und verzeihend ist, 

bis der von ihm festgelegte Zeitpunkt für Reue verstrichen ist, und der dann die 

Menschen erbarmungslos in ewige Verdammnis und die grausamsten Feuerqualen 

schickt. Allah nimmt dabei die gleiche Stellung ein wie im frühen Judentum Je-

hova.  

Nach der ursprünglichen Lehre ist Allah auch weltlicher Herrscher bzw. 

herrscht der Allah vertretende Kalif in seinem Namen und, weil es nach Moham-

med keine göttlichen Inspirationen mehr geben soll, ist die Scharia das einzig 

mögliche Gesetzbuch. 

Da der Islam schon als Religion eine theokratische Struktur hat, ist bei ihm die 

Verbindung von Politik und Religion bereits im Ansatz angelegt. Deswegen fällt 

es islamischen Staaten auch so schwer, demokratische, säkulare Herrschaftsfor-

men zu entwickeln. Das heißt: Wo sich mehr oder weniger säkulare Staatsformen 

in der islamischen Welt bildeten, waren es entweder Militärdiktaturen oder bereits 

Übernahmen europäischer Gesellschaftsordnungen. 

Das Menschenbild des Islam ist auch bestimmt von des Menschen sinnlichen 

Bedürfnissen. Allah reduziert die Menschen weitgehend auf ihre Geschlechtlich-

keit und behandelt Männer und Frauen nicht gleich. Frauen werden im Koran an 

vielen Stellen als Menschen zweiter Klasse behandelt. Für ein selbstbewusstes, 

                                                           
2 Gerald Kruhöffer: Was heißt christliche Freiheit heute?, Text erschienen im Loccumer 

Pelikan 3/2003. 
3 http://www.islam-pedia.de/index.php5?title=Mensch. 
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IV. Der Europäismus und seine Globalisierung 

 

Den Ursprung des Europäismus selbst finden wir in der Antike und im Christen-

tum. In der griechischen Polis wurde das freie Individuum geboren. Der Einzelne 

fühlte sich als selbsttätiger Akteur seinen Göttern gegenübergestellt und war sich 

nicht mehr nur Untertan eines Gottes oder göttlich legitimierten Herrschers. Er 

empfand sich als Glied einer Gesellschaft, aber nicht nur von ihr getragen, sondern 

sie auch selbst tragend. So entstand mit dem freien Individuum die demokratische 

Staatsform.  

Gestärkt und juristisch fundiert wurde das Selbstbewusstsein als freier Bürger 

noch im römischen Reich. Als Römischer Bürger emanzipierte sich der Einzelne 

auch aus seiner archaischen Verwurzelung als Glied eines Stammes. Das Gewalt-

monopol ging auf den Staat über. Es galt nicht mehr das Recht der Blutrache und 

Standesehre. Damit wurden die Grundlagen geschaffen für ein im Prinzip weltweit 

mögliches Wirtschafts- und Gesellschaftsleben freier Bürger. 

Während in alten Zeiten die Götter gleichsam unabhängig von den Menschen 

existierten, wenn auch die Menschen von dem Wirken der Götter abhängig waren 

und sie diese durch Opfer und Gebete gnädig stimmen mussten, machte Jehova 

die Juden zu seinem eigenen Volk und schloss nach ihrem Verständnis mit ihnen 

einen Vertrag, durch den sie von ihm geführt wurden. 

Die unmittelbare Beziehung, die der Jude zu seinem Gott hatte, wurde im 

Christentum, das aus dem Judentum hervorgegangen war, auf alle Menschen er-

weitert. Darüber hinaus wurde ihm die Möglichkeit geboten, Christus in sich auf-

zunehmen und so selbst göttlich zu werden. Diese Möglichkeit bedeutete für den 

Menschen Aufruf zu freiem selbstverantwortlichen Handeln. 

Die Selbstwerdung des Menschen bedingt, dass er sich aus übergeordneten 

Hierarchien, wie Familie, Sippe, Stamm herauslösen kann. Menschen, die diesen 

Weg gingen, wurden zu allen Zeiten entweder Räuber, Ritter oder Krieger oder 

Eremiten, Geistliche oder Mönche. Weil das Christentum den Einzelnen in gewis-

ser Weise vergöttlichte und ihm die Möglichkeit bot, seine Seele zu entwickeln, 

entstanden überall, wo Menschen sich taufen ließen, Klöster. Die Klöster wurden 

auch die Brutstätten für Wissenschaft und Forschung. 

Das Ideal des Christen ist aber nicht nur sein Selbst zu entwickeln und zu ge-

nießen, sondern dies wiederum auf die Welt und die Gesellschaft zurückzubezie-

hen und so sich in der Welt zu verwirklichen.  

Selbstverwirklichung ist Arbeit. Denn arbeitend verändert der Mensch die 

Welt, führt somit gleichsam den göttlichen Schöpfungsprozess fort. Mit jeder be-

wussten Tätigkeit prägt der Mensch Eigenes der Welt ein, am Augenfälligsten in 

der Kunst. Der Künstler ist die Summe seiner Werke. Aber im Grunde sind alle 

Handelnden die Summe ihrer Taten. Wer wenig tut, ist ein einfaches Licht. Wer 

viel getan hat, ist eine Persönlichkeit. Indem Arbeit als Selbstverwirklichung ver-

standen wird, wird die Arbeit geadelt.  

Arbeit wurde in Europa zum Wesen des Menschen. Dieses Arbeitsethos über-

wand nicht nur die antike Arbeitsverachtung. So unterscheidet sich das europäi-

sche Arbeitsverständnis auch noch heute von dem anderer Kulturen. Zwar ist auch 

in Europa die religiöse Grundhaltung, die dem Arbeitsethos ursprünglich zugrunde 


